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Eine amerikanische Firma (Mattel!) bringt au/der internationa­
len New Yorker Spielwarenmesse mU ausgoifeilter Elektronik
neue Dimensionen in die Militarisierung der Kinderzimmer:Mit
Sch~geräten können die Spieler in speziell produzierte Fern­
sehserien eingreifen und ihre"Waffen" vom Fernsehschirm aus
aktivieren lassen. Das ,Jernsehinteraktive" Spielzeug wird von
Friedensgruppen und Kinderschutz-Organisationen ~ia kri­
tisiert. aus:GleßenerAnzeiger, 14.2.87 Bild: dpa

«DasSpielmit Kriegsspielzeug (bedeutet) für die Mehrzahl der
Kindereineintensive, dynamische undgesamtkörperliche Aus­
einandersetzung mit der Umwelt,gleichzeitig jedoch auch die
Lösungund Befreiung von der Realität, die Konzentration auf
die Bedürfnisse desSelbst, das Phantasievolle, Märchenhafte,
Unwahrscheinliche undChaotische: Selbstbestimmung, Sich­
stark-und-mächtig-Fühlen und grandiose Siege; Herstellen
ästhetisch schönerOrdnungen undspektakuläre vernichtende
Explosionen; Phantastik der Schauplätze, Rollenund Requi­
siten».
(ausGiselaWegener-Spährtng: DieBedeutung von«Krtegsspielzeug» in:Zeilschrtft
fOr Pädagogik, 32 Jg. 1986,S. 804)
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aus: Sempe, Nichts ist einfach, Diogenes Verlag 1968
---::::::=:=::::::--
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Fernsehen ist bei acht- bis ell­
jährigen Grundschülern die
häufillste .Freizeitbeschäfti­
gung . Fast drei Viertel der Jun­
gen und Mädchen gaben bei ei­
ner Befragung durch Wissen­
schaftler des Dortmunder Insti­
tuts für Schulentwicklungsfor­
schung (IFS) an, täglich fernzu­
sehen. Nur zwei Prozent sitzen
selten oder nie vor dem Bild­
schirm. Jedes zweite Kind liest
noch fast jeden Tag, aber nur
ledes neunte musiziert täglich.
Sport betreibt fast jedes drille
Kind täglich. Jeder drille Schü­
Ier im Alter von acht bis eil hat
ein eigenes Fernsehgerät. (dpa)
aus:HessischNiedersächsische Allg.•3.6.87
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« •••jeden Tag hatte ich im Schnitt drei Stunden Zeit,
Kind zu sein, d.h. Verstecken zu spielen und Roller zu

fahren; mit den Pfadfindern unterwegs zu sein und in den
Trümmerhaufen Heimlichkeiten zu treiben, auf

Pingeijagd zu gehen oder im Wald Höhlen zu bauen;
Langeweile zu haben und die Geschwister zu ärgern. Ehe
ich, irgendwann zwischen 13 und 16, pubertierte, war ich

16.000 Stunden lang ein Junge, der dies noch nicht
(machen) durfte und jenes noch nicht (tun) mußte, der

aber Kindheit ausleben konnte. Ein heutiger junger
Mensch, so haben die Medienforscher ermittelt, hat in

den ersten 15 Jahren seines Lebens rund 16.000 Stunden
ferngesehen; sich pro TV-Stunde mindestens drei

Gewaltdarstellungen angeschaut sowie ständig
wechselnde Bilder (bis zu 1.200 in einer Stunde) mit den

Augen verfolgt ...»

Aus: Rainer Winkel: Arainomtsche Pädagogik und Kommunikative Didaktik.
Düsseldorf: Senwann 1986.5.73

NIZZA, 25. Juni (dpa). "Unbewegt wie
ihr gnadenloses Vorbild Rambo": $0 be­
schrieben französische Polizisten um
Donnerstag zwei Brüder im Alter von 15
und 16 Jahren, die am Vortag wegen vor­
sätzlicher Tötung eines Kameraden in
Nizza angeklagt wurden. Beim Streit um
die Verteilung der Beute eines Einbruchs
hatten sie einen 14jährigen Freund er­
schossen und vergraben. Am Dienstag
führten sie die ErmittIer an den Tatort
und verfolgten die Ausgrabung ihres
Freundes, "ohne mit der Wimper zu zuk­
ken''. Sie hätten im Verhör den Mord wie
Münner zugegeben, die mit ihrem Vorge­
hen zufrieden seien, und kein Motiv für
die Tat angegeben, sagte die Polizei.

Das Trio war vor zwei Wochen von zu
Hause ausgerissen, um im Wald wie ihr
Filmvorbild "Rambo" zu leben. Mit einem
Teil der Deute aus einem Einbruch beim
Onkel des später Ermordeten besorgten
sie sich bei einem Waffenhändler Nach­
abmungen des US-Sturmgewehrs 1\1-16
und des M-l-Karabiners sowie Messer
und Handschellen.

Wenn auf dem Bildschirm geprü­
gelt und gemordet wird, hat das
einengrößerenEinflußaufdiekind­
liche WeItsicht, als man bisher
dachte. Vierzig Prozent aller
schwedischenKinder im Altervon
sechs bis zehnJahren glauben,daß
derMenschalleindurchMord,Tot­
schlagoderUnfallstirbt.Dasergab
eine schwedischeStudie, über die
das Deutsche Jugendinstitut (dji)
berichtethat.

Angesichts dessen, was man heute geradezu als amerikanische Fernsehdemokra­
tie bezeichnen könnte, erinnert man sich daran, wie Reagan mit einer kaum je
zuvor erlebten Eindringlichkeit den Bildschirm zur Überbringung seiner Bot­
schaften genutzt hat. Aber gerade seine Präsidentschaft zeigt auch, dass bei noch
so grosser darstellerischer Prägnanz eine «rnessage» im Parlament und im Volk
nicht angenommen wird, wenn über sie nicht auf Wegen, die der Kamera ver­
schlossen bleiben, ein politischer Konsens zustande gekommen ist. Hunderte
von Publikumsumfragen, so problematisch sie auch sein mögen, haben gezeigt,
dass Reagan beliebt ist, dass der Grad der ihm (aus Gründen, die nur teilweise
mit seiner Bildschirmmagie zu tun haben) entgegengebrachten Sympathie aber
keineswegs dem Grad der Zustimmung zu seiner Politik entspricht.
(Gestörte Machtbalance in Washington, NZZ vom 18./19. Juli 1987, S. 1)
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TechnologIslerung
der Lebensw It von Kindern

Kommunikationstheoretische und pädagogische Skizzen

Ben Bachmair

Vom«Fernsehen» zum«Medien­
undKonsumnetz» - Massenkom­

munikation strukturiert die Le­
benswelt derKinder

Vor etwa dreißig Jahren, nach dem Start
der ersten Fernsehsendung in Deutsch­
land, begannen immer mehr Familien vor
ihrem neu erworbenen Fernsehgerät zu sit­
zen und sich an einem neuen Medium zu
freuen, das ihnen den Kinofilm, die Show
und die dokumentarischeTagesschau nach

Hause brachte. Dieses Medium berei­
cherte den Alltag, hielt die vertraute und
vom Auseinanderfallen bedrohte Fami­
lienrunde vor dem Fernsehgerät zusam­
men und versprach Teilhabe am Gesche­
hen in der «weiten Welt». Von der öffent­
lichen Meinung unbeachtet veröffent­
lichte GüntherAnders (19817), heute über­
all zitiert, seine Erfahrungen mit dem Fern­
sehen, die er aus seinem Exil in den USA
mitgebracht hatte. In seiner Arbeit über die
«Antiquiertheit des Menschen» zeigte er

auf die radikale Umdrehung von Realität
und Abbild, die das Fernsehen ermöglicht
und auch in Gang gesetzthat: Die «Welt als
Phantom und Matrize» entsteht als Fern­
seh-Welt, d.h. die Technik des Mediums
Fernsehen macht im Kontext der Techno­
logisierung aus der Welt der Dinge und
Ereignisse eine fernsehabhängige und
fernseherzeugte Realität, in die sich unsere
Wahrnehmung, unsere Phantasie, unsere
Wünsche und unsere Handlungen wie in
eine Matrize einpassen.

Nischen und Ecken
für die antasie
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Medienvermittelte Lebensformen?

In meiner Sprache heißt das, das Fernse­
hen als Medium und als Organisations­
form von Kommunikation ist technische
Voraussetzung und Entwicklungsphase.
die zu medienvermittelten Lebensformen
hinführt. Im Augenblick läuft die techno­
logische Entwicklung darauf zu, unsere
Lebenswelt in ein computergesteuertes In­
formationsnetz mit dem Bildschirm, dem
Joy-Stick und der alphanumerischen Ta­
statur als Kommunikations-Sinn zu inte­
grieren.- Von diesem Argumentations­
punkt aus (Computerisierung, Vemet­
zung, allgegenwärtiger Bildschirm) ließen
sich nun Szenarien medienvermittelter Le­
bensformen skizzieren, die den Ort und die
Funktion von Unterricht, von Schule, von
Familienerziehung usw. aufzeigen. Die
Diskussion darum hat auch schon begon­
nen. Bestseller-Argumente, wie die vom
Ende der Kindheit (Postman 1983), wei­
sen auf wichtige Punkte hin, z.B, auf die

gnmdlegende Veränderung des Genera­
tionenverhältnisses als Folge des Fernse­
hens.

Für den Erziehungs- und Unterrichtsall­
tag sind das glücklicherweise noch und nur
Szenarien. Noch gibt es die medienvermit­
telten Lebensformen nicht, noch sind wir
als Menschen keine «Antiquitäten», auch
wenn sich die Mechanismen und Schritte
dorthin an all den technologischen Innova­
tionen, wie wir sie unter dem Stichwort
«High Tech» kennen und die insbesondere
von Militär- und Rüstungsstrategien for­
ciert werden, ablesen lassen.

Was hat sich in der einen Generation von
der Einführung des Fernsehens bis heute in
der Lebenswelt unserer Kinder tatsächlich
verändert? Es ist ein Netz aus Medien und
Konsum entstanden, in dessen Mittelpunkt
das Fernsehen als Leitmedium steht. Die­
ses Netz strukturiert das Leben unserer
Kinder, ihre Erfahrungen, ihre Erlebnis­
weisen, ihre handlungsleitenden Themen,
ihre WUnsche und ihre Handlungen.

DieVerantwortung der Pädagogen
für die Lebensweltder Kinder

Für Pädagogik ist es nun wichtig, dieses
diffizile, zum Teil sofort erkennbare, zum
Teil nur indirekt erschIießbare Medien­
und Konsurnnetz kindlicher Lebenswelt
bewußt zu machen. Das ist vordringlich
eine Aufgabe für Lehrer und Eltern, weil
wir verantwortlich sind für die Lebenswelt
der Kinder. Unternichtsmaßnahmen sind
dagegen von untergeordneter Bedeutung,
weil sie nur sehr indirekt auf diese von uns
als Erwachsene zu verantwortende Umge­
staltung kindlicher Lebenswelt Einfluß ha­
ben. Voreilige medienpädagogische Un­
terrichtsaktivitäten entlasten uns eher
emotional von unserer Verantwortung,
weil wir Hoffuungen auf die Kinder proji­
zieren: die «nächste» Generation soll kri­
tisch gegenüber Neuen Medien sein, krea­
tiv gestalten, selbständig und aktiv Medien
nutzen usw.

Es ist nicht leicht, uns die Probleme und

Fotos: M. Seifert (4),
Krämer/stern (1), H. Hagstedt (1)
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unsere Verantwortung dafür bewußt zu
machen. So sind zum einen die pädagogi­
schen Theorien und unsere alltagsweltli­
chen Deutungsmuster wenig hilfreich, sol­
che Strukturen zu erkennen. Deswegen
sind theoretische Auseinandersetzungen
vorrangig. Zum anderen ist die Ent­
wicklung, die vom ergänzenden Familien­
medium Fernsehen über das Fernsehen als
wichtigstes Informations-, Vergnügungs-,
Phantasie- und Werbemedium hin zum
Medien- und Konsumnetz geführt hat,
recht unscheinbar und ohne spektakuläre
Bruche vor sich gegangen. (Erst die Ein­
führung des Privatfernsehens erleben wir
als Bruch.) Unscheinbar war die Ent­
wicklung bisher, weil sie in die kulturellen
Linien und Prozesse hineinpaßte. Im Rah­
men des «Zivilisationsprozesses» (Elias
61970) übernahm Fernsehen die Funktion,
die gesellschaftlichen Subsysteme wie
Produktion, Konsum, Sport, Kultur, Bil­
dung, Freizeit, Politik, Natur, Familie usw.
zu einer «erlebbaren» Lebenswelt zusam-

menzufügen. «Erlebbar» bekommt dabei
einen neuen Sinn; es bedeutet: technolo­
gisch organisiert und der körperlichen An­
wesenheit grundsätzlich entrückt Die
Art und Weise, wie unsere und der Kinder
Lebenswelt entsteht und durch das Me­
dien- und Konsumnetz zusammengehal­
ten wird, paßt also nicht nur in die kultu­
relle Entwicklung; sie ist dafür notwendig.
Stichworte wie Individualisierung, Mas­
senkonsum, Standardisierung und Homo­
genisierung, Systembildung und kompen­
satorische Phantasie zeigen auf den Trend,
der uns zum Teil unauffällig vertraut ist,
der uns teilweise ärgert, aufregt, zum Wi­
derstand herausfordert. Dabei dürfen wir
nicht vergessen, daß fernseh-vermittelte
Kommunikation auf einer Linie liegt mit
der Entwicklung, die im Bereich der Fort­
bewegung stattgefunden hat (Individual­
verkehrsmittel Auto, vgl. Bachmair
1986c), der Ernährung (beliebige Verfüg­
barkeit von Nahrungsmitteln bei gleich­
zeitiger Deformation der Produkte), der

Energie (vernetzte Transportsysteme wie
beim elektrischen Strom). (Literatur
hierzu: Bauer, Hengst 1980, Eurich 1980,
Lenzen 1978)

«Wege» zur Verantwortung

Das Medien- und Konsumnetz, in dem
unsere Kinder leben und für das wir Ver­
antwortung tragen, läßt sich in seiner kon­
kreten Form und in seiner Bedeutung auf
zwei Wegen entdecken. Aus unserer Ver­
antwortung heraus müssen wir diese Wege
zu allererst selber beschreiten, bevor wir
didaktisch «belehrend» aktiv werden. Der
erste Weg besteht in einer Analyse der Le­
benswelt der Kinder. Die Lebenswelt der
Kinder ist uns aus eigenen Kindheitserfah­
rungen verschlossen: unsere Lebenswelt
als Kinder war eine andere. So fehlt Z.B.
die Selbstverständlichkeit des Konsums,
auch des Zwangs zu konsumieren; ganz im
Gegenteil, für uns Nachkriegskinder stand
nur das Lebensnotwendigste im Vorder-

«Kultur-Antiquitäten»
fördern
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grund. Ein Beispiel für das, was wir uns
als «Netz», in dem Kinder leben, bewußt
machen müssen: zur Fernsehserie «Pu­
muckl» taucht die Figur des Pumuckls als
Sparbüchse auf; sie führt die Kinder an den
Bereich Bank, Geld, Konsum. Pumuckl als
Handtuch im Badezimmer zeigt auf Kör­
perlichkeit und Hygiene. Pumuckl als Ton­
bandkassette bringt selbstorganisierte und
situative Geräte- bzw. Mediennutzung
nahe usw.

Erst der zweite Weg führt zurück zu
unseren eigenen Erfahrungen, in unsere
Kinder- und Jugendwelt Unsere eigenen
Medien- und Konsumerfahrungen zu ver­
stehen, ist Voraussetzung einer distanzier­
ten Betrachtung der aktuellen kindlichen
Lebenswelt.

Im Medien- und Konsumnetz hat die Fa­
milie eine wesentliche Rolle, nicht nur als
«Ort», an dem das Fernsehen rezipiert
wird, vielmehr als der zentrale Ort der Le­
benswelt der Kinder, von dem aus sie in
Schule und Gleichaltrigengruppen gehen.

Familie ist die generationenübergreifende
Sozialgemeinschaft, die mit dem Fernse­
hen, und zwar von Beginn des Fernsehens
an, eine quasi symbiotische Einheit einge­
gangen ist Familie als Zentrum kindlicher
Lebenswelt, die sich symbiotisch ver­
knüpft hat mit dem Fernsehen als Leitrne­
dium eines Konsum- und Mediennetzes ­
das ist der Ausgangspunkt des Problems,
dem sich Pädagogen zu stellen haben. (Li­
teratur hierzu Rogge, CharltonINeumann.)

Pädagogische Aufgabe: Nischen
undEcken fürdiePhantasie,
für Gestaltung undAusdruck

Bei dieser «Verbindung» Familie, Fern­
sehen, Medien, Konsum und Lebenswelt
der Kinder bzw. bei der Auflösung dieser
Verbindung sollte man bescheidene Hoff­
nungen auf die Schule setzen; sie befindet
sich nur am Problemrand Sie kann besten­
falls indirekt wirken, indem siefördert urul
unterstützt, was an eigener «kommunikati-

ver» Ausdrucks-, Wahrnehmungs- und Ge­
staltungifähigkeit in unserer Lebenswelt,
im Kinderalltag und bei den Kindern vor­
handen ist. Nur in Ausnahmtfällen kann
Schule ausgleichend eingreifen. Wichtig­
ste Aufgabe ist es, «Räume» offenzuhalten.
Das sind Nischen und Ecken des Schulall­
tags, in denen die Neugier, das Ausprobie­
ren, die Selbständigkeit, die Spontaneität
und die schöpferische Kraft von den Kin­
dern erprobt und entwickelt wird (vgl.
Abb. Seite 10/11); in denen nicht die
stromlinienförmigen Lernprozesse vor­
herrschen, sondern die Kinder ihre ent­
wicklungstypische phantastische Denk­
und Erlebnisweise, ihr konkretes Fühlen
und Handeln erleben und ausleben. Allge­
meiner gesagt heißt das: Kinder erproben
sich als Subjekte in ihrer Realität aus, ge­
stalten ihre Realität und erproben ihre Ge­
staltungs- und Ausdmcksmöglichkeiten.

Hierzu brauchen Kinder meist nur so et­
was wie Leseecken, Zauberer, Materialki­
sten, eine (unkontrollierte) Nische auf dem

Fotos: M. Seifert (4),
M. Herbert (1)
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Schulhof für un-pädagogische Spiele usw.
Warum sind diese simplen und beiläufi­

gen «Ecken» und «Nischen» so wichtig?
Das Medien- und Konsumnetz strukturiert
in einer für den Sozialisationsprozeß
neuen Weise die Beziehung der Kinder zu
ihrer emotionalen und intellektuellen In­
nen-Welt und zu ihrer äußeren Lebens­
welt. Die zentrale Frage ist nun, wie die
Kinder sich in dieses Medien- und Kon­
sumnetz verstricken, wie sie sich daraus
auch wieder befreien und wie die Schule
ihnen dabei hilft.Mit dieser Art zu fragen
ist eine einfache, sozusagen per Unter­
richtseinheit lernzielorientiert umzuset­
zende Didaktisierung ausgeschlossen.

Pädagogische Aufgabe:
dieKultur-Antiquitäten Lesen

undSchreiben fördern

Kinder brauchen neben diesen Ecken
und Nischen auch unsere Unterstützung,
um sich mit den fast zur Antiquität gewor-

Ideen und
Vorstellungen
spielerisch
gestalten
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denen Kulturtechniken Lesen, Schreiben,
Malen, Reden, Zuhören in der Öffentlich­
keit zu äußern (vgl. Abb. Seite 12/13). Wie
Postman (1983) von den USA berichtet,
stehen Schreiben und Lesen in Gefahr,
endgültig verloren zu gehen. Damit be­
kommt diese traditionelle Aufgabe der
Schule, Kulturtechniken zu lehren, eine
neue Bedeutung. In unserem Zusammen­
hang sind Kulturtechniken tradierte sym­
bolische Vennittlungsfonnen von Wahr­
nehmung, Kommunikation, Kindern und
Lebenswelt. Unter diesem kommunikati­
ven «Vermittlungsgesichtspunkt» wird
Lesen von Büchern, Schreiben von Brie­
fen, Musizieren, Malen usw. neu zu be­
stimmen sein. Tagebuch- und Briefe­
schreiben, Bücherlesen sind auch unter Er­
wachsenen schon deutlich mehr «Kommu­
nikations-Antiquität», auch wenn sie noch
nicht von Bildschirm und digitalisierter In­
fonnation verdrängt sind. Das Erlernen
«traditioneller» Kulturtechniken gewinnt
in einer bildschinnvennittelten und infor-

mationsvemetzten Welt eine neue Bedeu­
tung, denn Schreiben, Lesen usw. sowie
das Erlernen von Schreiben und Lesen
tragen zur Stärkung eigenständiger, sub­
jektiver Zugangsweisen zur Realität bei.
Wir müssen uns die Fragen stellen, wie wir
den subversiven Kern der traditionellen
Kulturtechniken entfalten können, damit
die Kulturtechniken die kommunikative
und gestalterische Widerständigkeit der
Menschen stärken und ihnen helfen, sich
vom Medien- und Konsumsystem zu di­
stanzieren.

Hier ist es wichtig, das Augenmerk auf
die Arbeit, die Mühe, die Anstrengung, die
Auseinandersetzung zu richten, die das
Erlernen von Lesen und Schreiben mit sich
bringt. Fernsehen ist einfach, mühelos;
schon kleine Kinder «können» es, ohne
Lehrgang o.ä. Schreiben oder Lesen setzt
dagegen Fähigkeiten voraus, die respek­
tiert und entwickelt werden müssen, die
sich nicht konsumieren, sondern nur gegen
eigene Widerstände erarbeiten lassen.



Diese «medienpädagogische» Aufgabe
läßt sich erst vage andeuten, nicht zuletzt,
weil die Pauk- und Drillschule (und ihre hi­
storischen Voraussetzungen) noch lange
nicht überwunden ist. (Wichtige schulpäd­
agogische Anregungen gibt Messner 1986,
S. 56ff, eine systematische Skizze der me­
dienpädagogischen Aufgaben findet sich
in Bachmair 1986a.)

Medienpädagogische undmedien­
didaktische Sackgassen

Das vorhandene medienpädagogische
Bewußtsein hat theoretische und prakti­
sche Quellen, die bis in die 40er Jahre zu­
rückreichen. Pädagogen haben sich schon
früh mit Massenkommunikation beschäf­
tigt. Dabei standen bis in die 80er Jahre
hinein die Medien im Vordergrund, nicht
die Kommunikation. Die medienorien­
tierte Vorgehensweise hat zu Film­
Pädagogik, zu Fernseh-Didaktik, also im-

mer zur Didaktik oder zur Pädagogik der
jeweils neuen Medien geführt. Dabei ging
es nicht vordringlich um die Lebenswelt
und um die Kommunikation der Kinder,
vielmehr standen die technischen Medien
im Mittelpunkt pädagogischer Aufmerk­
samkeit. Hinzu kam, daß die Pädagogen
auf die Einführung jeweils neuer Medien
nur reagiert haben. Sie versuchten die je­
weils neuen Medien, Film, Radio, .., Vi­
deo, in den Unterricht zu integrieren, ihnen
eine didaktische Funktion zu geben. (Eine
Arbeit von Reichwein. 1938, zum Film in
der Landschule, damals ein neues Me­
dium, ist hier exemplarisch.) Diese Linie
des didaktisch begründeten Einsatzes
technischer Medien läßt sich vom 16mm­
Film und dem Lichtbild im Unterricht bis
hin zur aktuellen didaktischen Diskussion
um Computer verfolgen; die, zumindest
vorläufig noch, recht schlicht, reaktiv und
medienorientiert geführt wird. Mit der hier
dagegen vorgeschlagenen Lebenswelt­
orientierung geht es primär nicht um Com-

puter USW., sondern darum, wie das Leben
in vemetzten Informationssystemen aus­
sehen wird bzw. was wir dagegen tun kön­
nen.

Ebenso medienorientiert, jedoch von
grundlegendem Mißtrauen gegenüber
dem technischen Charakter der Medien
waren Pädagogen wie Keilhacker (1955)
- wir würden sie heute wertkonservativ
nennen - die von so etwas wie einer kultu­
rellen Verelendung als Folge medientech­
nischer Innovationen ausgingen. Ihre
Hoffnung richtete sich z.B. auf den guten,
wertvollen Film, den man fördern muß,
Z.B. durch Einrichtung von Jugendfilm­
clubs, durch schulische Filmvorführungen
usw. Diese rnedienkritische, zwischen gu­
ten und schlechten Medien unterschei­
dende Argumentation fand in den 70er Jah­
ren eine Fortführung in der sogenannten
Medienarbeit. Hierbei ging es um die An­
leitung zum aktiven, d.h. zum nicht-kon­
sumierenden Gebrauch technischer Me­
dien.

Fotos: M. Seilert (6)
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Inszenierungassoziativer
Gestaltungsräume

Zurück zu dem leitenden medienpäd­
agogischen Gedanken. Von Bettelheim
(1977, wie Kinder Märchen zur Bearbei­
tung ihrer Lebensthemen verwenden) oder
von Erikson (1978, wie Kinder einfachstes
Spielmaterial zur Darstellung ihrer Le­
bensthemen nutzen) stammen wichtige
Anregungen, die Bedeutung assoziativer
Phantasie für Kinder zu erlcennen und
diese Phantasie in den Mittelpunkt einer
kommunikationsorientierten Medienpäd­
agogik zu stellen.

Bettelheim erzählte Kindem Märchen,
machte dazu jedoch keine Märchen­
Pädagogik mit Vor- und Nacharbeit, kein
Märchencurriculum: Wer, wann, wozu,
welches Märchen braucht. Er beobachtete
<<nOO>, was die Kinder ihm, sich selber,
anderen Kindem von einem Märchen, in
der Sprache des Märchens oder in ihrer
Umgangssprache mitteilten. Wesentliches
Fazit Kinder haben wie alle Menschen
handlungsleitende Themen, die den Alltag
strukturieren. Es sind Probleme, Wünsche,
Hoffnungen usw.: «groß und stark werden
wollen», «geborgen und trotzdem selb­
ständig sein» usw., usw. Entsprechen nun
Figuren und Handlungsmuster eines Mär­
chens dem Thema eines Kindes und will
das Kind dieses Thema auch mitteilen,
dann wird es Figuren und Muster «seines»
Märchens zu seiner Sprache machen und
sich und sein Thema entsprechend mittei­
len. Erikson hat gezeigt, daß Kinder ihre
Themen nicht nur mittels traditioneller
Märchen-Symbolik (also magisch-my­
thisch) oder umgangssprachlich mitteilen
bzw. bearbeiten; sie verwenden dazu alles,
was für sie «Sinn» macht; was ihnen hilft,
sich bzw. ihr Thema auszudrücken (d.h.
symbolisch zu objektivieren). So hat Erik­
8011 Bauklötze angeboten, mit denen Kin­
der gebaut haben. Verblüffend ist, daß ihre
Werke «Botschaften» beinhalten, die vom
beobachtenden Erwachsenen aber gar
nicht leicht zu entschlüsseln sind. Medien­
pädagogisch entscheidend ist, daß Kinder
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mit einfachem Material
wie Klötzen genauso
wie mit traditionellen
und sprachlichen Mär­
chensymbolen ihre
Themen assoziativ um­
kreisen; sie symbolisch
fassen, dabei objekti­
vieren, und nach außen
tragen. In diesem Pro­
zeß symbolischer Ob­
jektivation handlungs­

leitender Themen bearbeiten Kinder ge­
staltend ihre Themen.

An dieser kommunikativen, assoziativ
phantasierenden Bearbeitung handlungs­
leitender Themen hat auch das Fernsehen
mit seiner gewaltigen und gewalttätigen
Flut standardisierter Eindrücke nichts
(noch nichts) Wesentliches geändert.
Fernseh-Inhalte können wie jedes andere
interpretierbare und gestaltbare «Mate­
rial» auch thematisch genutzt werden, um
die eigene Innenwelt sich und anderen mit­
zuteilen, verständlich zu machen und da­
mit, zumindest ein Stück weit, symbolisch
zu bearbeiten. Der Traum und das Spiel,
insbesondere das Spiel in der Gruppe der
Gleichaltrigen, sind dafür der hervorra­
gende «Ort», an dem sich die Bilder und
die Themen des Fernsehens mit anderen
Sprachen (d.h. symbolischen Materialien)
und Themen assoziativ mischen und phan­
tasierend gestaltet werden. Nur, das Me­
dien- und Konsumnetz läßt den Kindern
immer weniger Freiraum und immer weni­
ger Zeit für eigene symbolische Prozesse:
Da jagt ein Film, eine Tonbandkassette,
eine Autofahrt, ein Videoclip, ein Einkauf
den anderen. Die verschlungenen, asso­
ziativen Pfade der Phantasie, die vieldeu­
tig handlungsleitende Themen, Erleb­
nisse, Symbolik und Realität verknüpfen,
werden kanalisiert und standardisiert, z.B.
dem Regelwerlc kybemetischer Sprachen
(also Computerprogrammen) untergeord­
net und eingeordnet. Deshalb müssen wir
auch in der Schule beginnen, dem ma­
gisch-phantasierenden «Denken» der
GrundschuIkinder Raum, d.h. assoziativen
Freiraum zu geben. Mit diesen assoziati­
ven, phantasierenden symbolischen Ver­
arbeitungsprozessen stärken sich die Kin­
der als Subjekt in ihrer Welt.

Die im Moment wichtigste praktische
Aufgabe des Pädagogen ist es also, Kin­
dern solche assoziativen Gestaltungs­
räume zu garantieren, wozu aber viel Di­
daktisch-Handwerkliches gehört (vgl.
Abb. Seite 14/15). Die Situationen, in de­
nen Kinder ihre Themen, Erlebnisse, ihre
Sprache assoziativ zusammenbringen,

müssen geschaffen werden, weil sie zu­
nehmend weniger «natürlich» vorhanden
sind. Die Inszenierung solcher didaktisch
offener Situationen ist darauf gerichtet, die
subjektiven Verrnittlungsprozesse zuzu­
lasssen, herauszufordem, evtI. zu begren­
zen oder zu erweitern, je nach themati­
schen Erfordemissen der Kinder. (Die
Spiel-Projekte, vgl. u.a. Bachmair 1984,
die in die Gundschule Eingang gefunden
haben, sind ein wichtiger erster Schritt in
Richtung der Inszenierung assoziativer
Gestaltungsräume, siehe zR S.19.)

Literatur

Anders, G.: Die Welt als Phantom und Matrize.
Philosophische Betrachtungen über Rundfunk
und Fernsehen. In: Anders, G.: Die Antiquiert­
heit des Menschen. Band I, München 19871. S.
99-2II
Bachmair, B. u. M.: Symbolische Berarbeitung
von Fernseherlebnissen in assoziativen Frei­
räumen. 2 Bde., Kassel 1984
Bachmair, B.: Alternative Medienarbeit? Ge­
danken zur Vergewisserung unseres theoreti­
schen und praktischen Tuns. In: Medien prak­
tisch 19800, H. 2, S. 49-53
Bachmair, B.: Kinder im Medienbrei Fern­
seherlebnisse und Femsehsymbolik. In: be­
trifft: erziehung, 1986b, H. 3, S. 20-26
Bachmair, B.: Auto und Fernsehen Objekte
der Begierde. Kulturhistorische Gedanken zur
Technologisierung von Mobilität und Kommu­
nikation. In: Pädagogik heute, Juli/August
1986c, S. 5-11
Bauer, K.W.lHengst. H. Wirklichkeit aus
zweiter Hand. Reinbek 1980
Bettelheim, B. Kinder brauchen Märchen.
Stuttgart 1977
Charlton, MJNeumann, K. u. M.: Medienkon­
sum und Lebensbewältigung in der Familie.
München/Weinheim 1986
Elias, M.: Über den Prozeß der Zivilisation. 2
Bde., Frankfurt 197f1'
Eurich, C.: Das verkabelte Leben. Reinbek
1980
Erikson, E.: Kinderspiel und politische Phanta­
sie. Frankfurt 1978
Keilhacker. M.· Jugend vor der FIlmleinwand.
In: deutsche jugend, Jg. 3, 1955, S. 168-174
Lenzen, K.-D.: Kinderkultur, die sanfte Anpas­
sung. Frankfurt 1978
Messner, R.. Pädagogische Anmerlrungen zum
Schulkonzept der Glocksee-Schule Notizen
aus teilnehmender Erfahrung. In: Jiagens­
meier, H.G. (Hrsg.): Alternative Bildung?
Rückfragen an die alternative Pädagogik. Han­
nover 1986
Postman. N.: Das Verschwinden der Kindheit
Frankfurt 1983
Reichwein. A.: Film in der Schule. Vom
Schauen Z'UD Gestalten. Braunschweig 1967
(I. Autl. 1938: «Film in der Landschule»)
Rogge, J.-U.: Familienwelten. Medienwelten.
In: Furian, N.lWittemann, P. (Hrsg.): Televi­
sion total. Heidelberg 1982, S. 107-121


